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Breslauiſche Erzähler, 
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Sechster Jahrgang. No. 12. 
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Sonnabend, den ı6ten Mary 1805, 


Erklärung des Kupfers. 


— — — — 


Schloͤgel. 


Wir verſprachen, noch eine Anſicht des Dorfes 
Schloͤgel zu liefern, welche auf gegenwaͤrtigem Ku⸗ 
pfer erſcheint. 


Der Standpunkt, von welchem ſie e iff, 
liegt zwar gleichfous auf dem Wege von Neurode nach 
Glaz, zeigt aber das Dorf gerade von der entgegen⸗ 
geſetzten Seite, wie es ins Auge fällt, wenn man ers 
wa tauſend Schritte durch daſſelbe fortgegangen iſt, 
und ſich umſieht. 


Ju Hinterarunde erſcheint das Gebuͤrge, welches 
zum Theil das Neuroder Thal begraͤnzt, und uͤber wel⸗ 
ches die Straße herfuͤhrt. Auf der boͤchſten Stelle deſſel⸗ 
ben, entdeckt man eine Kapelle, St. Annen⸗Kapelle 
genannt, wo fic ein Einſtedler aufhält. Von hier 
kann man den aroͤßten Theil der Grafſchaft uͤberſehen. 
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Von dem Dorfe Schloͤgel iſt hier die Kirche und 
mehrere Gebaͤude ſichtbar, die auf dem vorigen Ku⸗ 
pfer aicht bemerkt werden konnten, dagegen hindern 
die vorliegenden Huͤgel, das Schloß und andere Geo 
baͤude zu ſehen, die dort abgebildet waren. : 


Von Schlögel aus ¡ft die Straße nach Glatz ziem⸗ 
lich gut und eben; und der Wandrer wird zu beiden 
Seiten durch eine Menge ſchoͤner und anmuthiger Ge⸗ 
genden unterhalten. . { 


neber die Bildung der Frauen. 


Die Frage: Sollen die Damen gelehrt werden? 


Welche Wiſſenſchaften, welche Kuͤnſte follen fie lernen? 
Sollen fie Schriftſtellerinnen ſeyn? find fo oft aufge⸗ 
worfen, ſo verſchieden beantwortet, daß man ſchwer⸗ 
lich hier eine neue Unterſuchung derſelben erwarten 
wird. Nur einige allgemeine Bemerkungen uͤber den 
Gegenſtand, und einige Beobachtungen, wie die Er⸗ 
fahrung im geſelligen Leben ſie giebt, will ich hier 
mittheilen: f 


Man verwechſelt, oder vermiſcht vielmehr bei dice 

ſer Frage ſehr oft Bildung und Gelehrſamkeit 

miteinander, und beide ſollte man doch ſorgfaͤltig von 

einander unterſcheiden. Man kann ſehr gelehrt und 

dabei wenig gebildet, und ſehr gebildet und doch we⸗ 
nig gelehrt ſeyn! 


Die 
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Die Gelehrſamkeit zieht den Menfchen aus 
dem gefelligen Leben zurück; der Geiſt gewöhnt ſich 
dabei, ſich mit ſich ſelbſt und feinen Ideen zu beſchaͤf⸗ 
tigen, und wird nicht ſelten ein Fremdling in ec 
die um ihn iſt. 


Bildung gewinnt der Menſch nur in der Ge⸗ 
ſellſchaft. Sie iſt die Fertigkeit, ſich augenblicklich in 
alles zu finden, was einem aufſtoßt — nie in Ver⸗ 
legenheit über fein eignes Benehmen zu gerathen, fons 
dern uͤberall den rechten Standpunkt zu finden. 


Es iſt daher keine leichte Sache, gelehrt und 
gebildet, ein Gelehrter und ein Weltmann zugleich 
zu ſeyn. Die Zeit, welche ein Gelehrter verſchwenden 
muß „um gelehrt zu werden, laͤßt ihm keine Zeit 
übrig, fid in Geſellſchaft zu bilden — dem Welt⸗ 
mann mangelt die Zeit, ſich Gelehrſamkeit zu er⸗ 
werben. 


Wenden wir dieſe allgemeinen Bemerkungen auf das 
ſchoͤne Geſchlecht an, und es wird ſich aus der Vergleichung 
mit der Beſtimmung deſſelben manches ergeben. Das 
Weib iſt von Natur mehr für's geſellige Leben beflimme, 
als der Mann. Waͤhrend ſich dieſer auf ſein ſtilles Zim⸗ 
mer zuruͤckzieht, Halt die häusliche Pflicht feine Gat⸗ 
tin im Kreiſe ihrer Kinder feſt, um ihre erſte Entwi⸗ 
ckelung zu leiten und ihren jugendlichen Geiſt fuͤr die 
Welt zu bilden, in welcher ſie leben ſollen. 


Die Natur gab daher dem Weibe mehr Hang zur 
Geſelligkeit, als dem ernſten Mann, mehr Neigung, 
ſich mitzutheilen, mehr Intereſſe fuͤr alles Neue in 
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ber Geſellſchaft, mehr Feinheit in der Beobachtung 
alles Schicklichen, u. ſ. w. 3 


Aus allem diesen ergiebt ſich nun, daß eigentliche 
Gelehrſamkeit nicht das Feld der Frauen iſt, ſondern 
daß ihre eigne Beſtimmung fie mehr zur Weltbildung 
führe. Daher behauptet das ſchoͤne Geſchlecht darin 
auch faſt uͤberall den Vorrang vor dem maͤnnlichen. 


Wenn der Mann auch nicht gelehrt iſt, ſo rauben 
ihm doch gewöhnlich andre Geſchaͤfte, für den Staat, 
in welchem er lebt, oder zu ſeinem Brodterwerb, eine 
Menge Zeit; er wird durch feinen Beruf einſeitig 
gebildet, und träge überall fein Päckchen Pedan⸗ 
terie mit herum. 


Pedanterie heißt uͤberhaupt die Einſeitigkeit der 
Bildung, die jemand durch ſeinen beſondern Beruf 
oder feine Beſchaͤftigung erhält. Aus dieſem Begriff 
erhellt nun auch, daß es eben ſo gut eine Pedanterie 
der Frauen als der Maͤnner giebt; und ſo gut es Pe⸗ 
danterie iſt, wenn der Gelehrte eine Dame uͤber eine 
Formel der Algebra, der Bereiter von ſeinem Brau⸗ 
nen, der Jager von feinem Abentheuer mit dem lege 
ten Hafen unterhält: eben fo gut und lächerliche Pes 
danterie iſt es, wenn die Dame den Gelehrten, den 
Officier oder Geſchaͤfts mann mit der Guͤte ihrer Poins 
und dem neuen Schnitt ihrer Robe unterhaͤlt! 


Im Allgemeinen bleibt indeß die Bemerkung rich⸗ 
tig: daß dieſer Fehler der pedantiſchen Einſeitigkeit 
den Frauen weniger anklebt, als den Maͤnnern. 


Welt⸗ 
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Weltbildung ware alſo das eigentliche Feld der 
Frauen, wie Gelehrſamkeit das Feld der Maͤnner; 
aber ſo noͤthig dem Mann einige Weltbildung iſt, ſo 
noͤthig ift der Frau einige Gelehrſamkeit, um wirklich 
gebildet zu ſeyn. . 


Der Begriff der Bildung fiir die Welt ſchließet 
ſchon die Ignoranz aus, weil dieſe laͤcherlich 
macht, und neben feiner Bildung unmoͤglich beſtehen 
kann. Der gebildete Menſch muß richtig urtheilen; 
um ein richtiges Urtheil zu faͤllen, muß man Kenntniß 
von dem Gegenſtande haben, uͤber welchen man ur⸗ 
theilt. Allein hier zeigt ſich ein großer Unterſchied 
zwiſchen den Kenntniſſen des Weltmanns und den 
Kenntniffen des Gelehrten. Der Gelehrte hat es mit 
abſtracten Wiſſenſchaften, mit todten Sprachen und 
Gegenſtaͤnden zu thun, die mehr in ſeinen Ideen, als 
um ihn her exiſtiren. Der Weltmann begnuͤgt ſich 
mit der Kenntniß der Dinge, die ihn umgeben, und 
mit denen er es unmittelbar zu thun hat! 


Nichts iſt nun fuͤr die geſellige Bildung wichtiger, 
als die Kenntniß der Geſellſchaft ſelbſt, d. i. die 
Kenntniß des Menſchen in feinen geſelligen Bezie⸗ 
hungen. 


Ich verſtehe hier unter geſelligen Beziehungen 
nicht die kleinlichen Verhaͤltniſſe, welche Rang, Stand, 
Reichthum und Vorurtheil in der Geſellſchaft einge— 
fuͤhrt haben; ſondern die feinern Beziehungen, die 
aus der Natur ſelbſt, aus der Verſchiedenheit des 
Charakters, des Temperaments, des Geſchlechts oder 
Alters herfließen, und durch welche doch ert — 
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Trotz aller Feſſeln der Conbenienz, der wahre Stand 
punkt eines jeden beſtimmt wird. 


Es iſt klar, daß — der Regel nach — in allen 
dieſem die Frauen einen großen Schritt vor den Maͤn⸗ 
nern voraus haben. Sie beobachten feiner und ſchneller, 
und ſind oft mit ihren Reſultaten im Reinen, ehe der 
Mann anfaͤngt, feine Beobachtungen in ein Kalkul 
zu bringen. Sie irren in ihren Urtheilen uͤber Men— 
ſchen ſeltener, wie die Maͤnner, fo lange ſich in die⸗ 
ſelben nicht Empfindungen (der Zuneigung oder Ab⸗ 
neigung) miſchen, denn in dieſem Fall wird ihr Urs 


theil gewoͤhnlich etwas einſeitig. Die Menſchen wer⸗ 


den ihnen dann ganz Engel, oder ganz Teufel; und 
fic fónnen es nicht begreifen, wie der Mann lieben, 
und doch zugleich ein Auge fuͤr die Fehler des geliebten 
Gegenſtandes behalten, oder einen andern verachten, 
und doch ſeine guten Eigenſchaften auerkennen kann! 


Doch — ich entferne mich von meinem Gegen⸗ 
ſtande! Iſt Welt — oder was einerlei if — ges 
fellige Bildung das eigentliche Feld der Damen, fo 
muͤſſen ſie auch alles das lernen und verſtehen, was 
ſie auf dieſem Felde auszeichnen kann. Daß die ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte darunter einen vorzuͤglichen Platz einneh⸗ 
men, verſteht ſich von ſelbſt, Muſik, Malerei und 
Tanz Öffnen ein ſchoͤnes Feld, Geiſt und Talent zu 
entwickeln. — Aber auch auſſer den Kuͤnſten muß 
die Dame von Bildung mit den Reſultaten der Wife 
ſenſchaften Überhaupt bekannt ſeyn. Sie braucht die 
Gruͤnde nicht zu wiſſen, aus denen der Gelehrte bee 
weiſt: die Erde drehe ſich um die Sonne, aber fie muß 
doch wiſſen, daß dies geſchieht — Sie braucht kei⸗ 
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nesweges die Entfernung des Mondes von der Erde 
berechnen zu koͤnnen, aber fie muß doch wiſſen: wie 
weit etwa dieſer Himmelskörper von uns entfernt 
iſt u. ſ. w. va} : 


Ueberſchreiten die Frauen diefe Grenzen, ſo giebt 
man ihnen gewoͤhnlich das Prádicat: gelehrt, und, 
gewohnlich fallen die gelehrten Damen in den Fehler 
der Pedanterie, einen Fehler, den man dem Manne 
verzeiht, an der Frau aber mit Strenge ruͤgt, gerade 
weil er fie ganz aus ihrer Sphaͤre zieht und um ſo 
auffallender wird. * n 


Sollen die Damen nun aber Schriftſiellerinnen 
ſeyn? Warum nicht? Es giebt ein Feld für fie, 
auf dem fie es jedem Manne zuvor thun. Dies ſind 
die Romane, in welchen die feinern Beziehungen 
des Lebens dargeſtellt, die Geſchichte der Empfindun⸗ 
gen entwickelt und die anſcheinenden Contraſte man⸗ 
cher Charaktere aufgeloͤſt werden. Es giebt in dieſer 
Hinſicht Produkte von Schriftſtellerinnen, die kein 
Mann Hätte liefern koͤnnen! Auch in der lyriſchen 
Poeſtie weiß das zartere und zaͤrtlichere Gefuͤhl der 
Frauen ſich oft mit großem Gluck geltend zu machen! 


Nur muͤſſen aus ihren Romanen die philoſophi⸗ 
ſchen Naifonnements über Staatsverfaſſungen, über 
wiſſenſchaftliche Kultur, über Welt und Schickſal — 
wegfallen! Alles dieſes erfordert eine Vorbereitung, 
welche die geſellige Bildung des Weibes nicht geſtatten, 
und wo folglich die gerechten Anforderungen dagegen 
nicht erfüllt werden. Man verſtehe mich indeß nicht un⸗ 
recht; ich ſpreche vom Allgemeinen, und weiß ibe 
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wohl, daß es Dindnosmes giebt. Ich kenne Damen, 
deren individuelſe Lage fiir eine gelehrte Ausbildung 
ſo glücklich war, und deren Talente fuͤr dieſe Sphaͤre 
fo ganz ſich eigneten, daß es von ihnen abhängen 
würde, auch auf dem Felde der Gelehrſamkeit zu glaͤn⸗ 
zen — dieſe wangen ae ändern indeß das 
bi poa a ab. 


Das ſchöne Geschlecht ( ich wiederhole hier eine 
a Bemerkung, ) ſoll in allem was es iſt — ſchoͤn 
ſeyn. Schoͤn ſey ihre Tugend — nicht heroiſch! 
Schoͤn ihre Religion — nicht kopfhaͤngeriſch! Schoͤn 
ihr Wiſſen — nicht tiefſinnig! Schoͤn ihre Kunſt 
— nicht gelehrt! : 


Bir es mir erlaubt „ im Tone eines orientali⸗ 
ſchen Dichters zu ſprechen, ſo wuͤrd ich ſagen: Der 
Schoͤpfer machte ein ernfihaftes Geſicht, da er den 
Mann ſchuf, und laͤchelte, da er das Weib bildete, 
und — ich das die eee von beiden ge⸗ 
liefert! 


Der halbe Ring. 
FCFortſetzung. ) 


Nettchen fand eine freundliche Aufnahme bei der 
fremden Dame, ein theilnehmendes Herz und — 
da die Kranke ihre Kammerjungfer und dem Tode 
nahe war — Ausſicht, einſt an ihre Stelle ange⸗ 
nommen zu werden. Dieſe Ausſicht realiſt inte ſich 
bald; Franziska — fo hieß die Kranke — ſtarb 
in folgender Nacht, und Rettchen trat ihr neues Amt 
: an. 
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an. Der Gaſtwirth machte keine Schwierigkeit, fie 
abreiſen zu laſſen; die Baronin von Helm, dieß 
war der auf der Reiſe augeuommene Name der Dame, 
hatte alles fuͤr ſie bezahlt, und eine Voͤrſe, die noch 
andern als unſerm Wirth, ein wichtiges Argument ge⸗ 
ſchienen haͤtt Nachdem nun für die Beerdigung der 
Todten geſorgt war, reiſete Baroneſſe von Helm mit 
Nettchen auf ihre Guͤter, wo ſich bald zeigte, daß ſie die 
Gräfin von Almen und Wittwe, Befi itzerin eines un⸗ 
ermeßlichen Vermoͤgens, und — was denn doch 
weit mehr ſagen will — eine Frau von dem edel⸗ 
ſten Charakter war, ſo, daß Nettchen nie in beſſere 
Hände hatte kommen koͤnnen. Sie behandelte das 
Maͤdchen faſt mit mütterlicher Zaͤrtlichkeit, war mehr 
ihre Freundin, als ihre Gebieterin, das feuerte denn 
auch Nettchens Herz zu Liebe und Dank und Treue an. 
Die geheimen Umſtaͤnde ihrer Geburt aber, den In⸗ 
halt des Kaͤſtchens, den Namen des Hauptmanns, 
in deſſen Gewalt ſie geweſen, glaubte ſte, erſteres aus 
einer gewiſſen Scham, weil ſie lieber als die Tochter 
des guten Paſtors Ehrlich, als fuͤr eine Art von Fin⸗ 
delkind gelten wollte, und von letzterm nicht viel ſa⸗ 
gen zu muͤſſen, da ſie den Namen jenes Mädpenfreuns 
des — ſelbſt nicht wußte. ; 


Der Herr Hauptmann fand — fein Voͤgelchen 
ausgeflogen, donnerte mit dem Wirthe, und vergaß, 
ſich den Namen der Reiſenden, die ihm dieſes Aerger⸗ 
niß machte, zu bemerken. 


Indeß lebte Nettchen auf dem Schloſſe der Graͤ⸗ 
fin im erwuͤnſchten Wohlſtand, und hatte in kurzer 
Zeit bei Frohſiun und Ar beit ihre Geburt, den Hale 
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ben Ring, das Avertiffement fo gut als vergeſſen. 
Ihre Gebieterin liebte die große Welt nicht febr. Nur 
felten fuhr fic nach der nahe gelegenen großen Stadt, 
ſah eben ſo ſelten Beſuch bei ſich, und auf ihrem 
Schloſſe herrſchte wenig Geraͤuſch. Muſik, Lectuͤre, 
ein kleiner Zirkel biedrer Freunde und Freundinnen 
waren ihre Unterhaltung; ſie liebte die ſtillen, die 
haͤuslichen Freuden, Genuͤſſe reelleven Werthes. 


Ein volles Jahr lebte ſie ſo, als ihr einziger 


Sohn einen Beſuch ankündigte. Der junge Graf, 


mit welchem ſeine Mutter ſeiner wilden Lebensweiſe 
wegen allerdings nicht ſehr zufrieden war, ſtand in 
auswärtigen Kriegsdienſten und hatte feine Mutter 
lange Zeit nicht beſucht. Sie hielt es fuͤr ein gutes 
Zeichen, daß er freiwillig ſich dazu entſchloſſen hat⸗ 
te, und traf die glänzendften Anftalten zu feinem Em⸗ 
pfang. Aber der Herr Graf war ein groſſer Herr 
von Launen, und kam nicht — kam auch nach Mo⸗ 
naten nicht, und die getaͤuſchte Mutter ergab ſich — 
wie ſchon oft — endlich auch in dieſen Verdruß. — 


Einſt — es war ein ſtuͤrmiſcher Winterabend — 
kam ein Fremder auf den Schloßhof, machte Tumult 
und — kuͤndigte die baldige Ankunft des jungen 
Grafen an. Die Gräfin ließ vor Ueberraſchung den 
Strickſtrumpf fallen, Nettchen raffte geſchwind ihr 
Naͤhzeug zuſammen, da trat der junge Graf ſchon 
herein und fiel ſeiner Mutter um den Hals. — „Aber, 
ſieng er auch ſogleich an, „gute Mutter, vergeſſen Sie 
jetzt auf einen Augenblick Ihren Sohn; ich komme 
nicht allein. — Denken Sie nur, Ihr Bruder, 
mein guter Onkel hat mich begleitet.“ — Mein Brae 
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der! ſchrie die Gräfin — wie in aller Welt hat der 
ſich entſchlieſſen koͤnnen? — „Kurz, er iſt da!“ 
erwiederte der Sohn, „laſſen Sie uns vor allen 
Dingen dem guten Alten auf die Beine helfen.“ Da⸗ 
mit flog er wieder zur Thuͤre hinaus, and die Gräfin 
folgte ihm fo geſchwind fie konnte. 


Da ſtand Nettchen — betaͤubt, außer ſich, übers 
waͤltigt von ihren Empfindungen, denn — Graf Al⸗ 
men war kein andrer, als jener Hauptmann, den ſie 
nicht zu nennen wußte, und aus deſſen Gewalt ſie 
durch ſeine eigne Mutter gesettet worden war. — Sie 
wußte nicht, was ſie thun, ob ſie fliehen oder bleiben 
ſollte. Sie entſchloß ſich zu letzterm und retirirte, 
als der Zug anruͤckte, ſich zu — derſelben Thuͤre 
hinaus, die ſie hereinkamen. Der alte Graf, krank 
am Podagra, ward von ſeiner Schweſter und ſeinem 
Kammerdiener geführt; Bediente folgten nach, und 
hier ſchluͤpfte Nettchen mit einer Verbeugung vor⸗ 
über. Aber — im aͤußerſten Vorſaal ſtieß ſie 
auf den Hauptmann — der fie anhielt. „Maͤd⸗ 
chen!“ redete er fie fluͤchtig an, „ich kannte dich aus 
genblicklich, wie ich glaube, daß du mich kennſt; ich 
bitte dich, um meinets und deinetwillen, verrathe mich 
meiner Mutter nicht!“ Damit gieng er weg und 
Nettchen eilte auf ihre Stube. — 


Waͤhrend Nettchen ſinnt, was fie thun fol, und 
die Graͤſin ihren Bruder und Sohn mit Fragen be⸗ 
ſtuͤrmt, wollen wir uns mit dem alten dl ade 
Herrn befannt machen. 


Er war der leibliche Bruder von Neuchen Wohl⸗ 
thaͤterin, und naunte ſich Graf von Loͤwenſte in. 
a Aus 
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Aus Neigung war cr von Jugend auf Soldat gewe⸗ 
ſen; ſein großer Reichthum ließ ihm zu, in allem frei 
zu handeln, aber er wollte dienen, und ſo vom 
Cornet an; er ſtieg, beruͤhmt durch Thaten in merk⸗ 
wuͤrdigen Schlachten, bis zum General. Er war 
einſt verheirathet geweſen und hatte mehrere Kinder 
gehabt, die aber alle, fo wie ſeine G. malin, laͤngſt 
geftorben waren. Sein Schweſter Sohn, der junge 
Graf Almen, war nunmehr ſein einziger Erbe, und 
dieß ift ur ſache, worum auch dieſer Officier war, denn 
ſein Onkel, mit Leib und Seele Soldat, wollt's ſo 


haben. 


Der Onkel war ſonſt eine gute Haut von Manne, 
allein ſeit einer Reihe von Jahren plagte ihn das Po⸗ 
dagra und noch mehr eine ſchwermuͤthige Laune, die 
ihn von allem ab⸗ und zuruͤckzog. Er entſagte allem 
Genuß der Welt, floh ſelbſt ſeine Schweſter, die er 
ſonſt ſchaͤtzte und — daher ihre Verwunderung, ihn 
einmal wieder bei ſich zu fem — So vtel zu feis 
ner Bezeichnung. — 


Nach einer Weile ließ die Grafin Nettchen zur 
Bewirthung der Gaͤſte rufen; fie gefiel dem alten Gee 
neral, und, als fie ſich mit der Gräfin entfernt hats 
te, founte er nicht umhin, den jungen Grafen zu 
fragen, woher wohl ſeine Mutter das ſcharmante 
Maͤdchen haben koͤnnte? was der Major aus leicht 
zu rathenden Urſachen nicht zu wiſſen betheuerte. 


Die Graͤfin kam zuruͤck, der General wiederholte 
ſeine Frage, und meinte, daß die Kleine das huͤb⸗ 


ſcheſte Kammermaͤdchen fey, das er er in feinem Les 
ben 
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ben gefehn habe. — „O — erwiederte feine Schwe⸗ 
ſter, „das hat auch ein gewiſſer Hauptmann recht 
gut gewußt, dem ich ſie geſtohlen habe.“ Und nun 
fieng fie an, Neitchens letztere Schickſale mit vieler 
Laune und mit aller der Beredſamkeit zu erzaͤhten, die 
uns eigen it, wenn wir von geliebten Perſonen res 
den. Daß der junge Graf dabei eben nicht — er⸗ 
baut ward, läßt ſich denken, und er ſuchte daher 
auch ſo bald als moͤglich dem Geſpraͤche eine andere 
Wendung zu geben. Im erſten ſchicklichen Augenblick, 
den er erhaſchen konnte, fieng er an: 


Major. Aber gute Mutter, wieder auf un⸗ 
ſere vorige Unterredung zu kommen, in der uns Ihr 
Nettchen unterbrach — 


General. (ſchalkhaft) Hm! — wahrhaftig 
ſchon ihren Namen gemerkt — und ich hoͤrt' ihn 
noch nicht! — 


Major. (ungeſtoͤrt) Ich wollte Ihnen aber fas 
gen, Sie haben's blos hier mit meinem Onkel aus⸗ 
zumachen, daß ich diesmal Ihre Erwartungen ge⸗ 
taͤuſcht habe und nicht zur beſtummten Zeit gekommen 
bin; er hat wich aufgehalten. 


General. Er hat Recht; 's iſt wahr — 


: Gräfin. Und ſchon darum hinlaͤnglich ents 
ſchuldigt, ob ich gleich vie Urfache noch nicht weiß. 


General. Sollſt fie erfahren, Schweſter! 
Eben deswegen komme ich zu dir. — Siehſt du! 
— Der Major iſt in meinen Angelegenheiten ſchon 
drei Monate in der see herumgezogen; er hat aber 

— nichts 
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nichts ausgerichtet, und nun will ich ſelbſt reiſen, 
denn die Sache liegt mir ſehr am Herzen. Zuerſt 
komm' ich zu dir; du ſollſt rathen; denn, wenn man 
etwas ſucht und nicht findet, iſt Weiberrath oft der 
beſte. 


Gräfin. Herzlich gern, wenn ich kann 
Aber — 


; General. Geduld! Du mein wohl, alle 
meine Angelegenheiten fo auf dem Nagel zu wiſſen; 
aber du irrſt. Ein Hauptſtuͤck meiner Lebensgeſchichte 
iſt dir gaͤnzlich unbekannt. Das muß ich dir erſt er⸗ 
zaͤhlen. Der Major weiß es ſelbſt noch nicht. Aber 
— Kinder — heute nicht — Morgen — 


Die Graͤfin war ein Weib, und alſo wuͤrden wir 
zu viel behaupten, wenn wir ſagen wollten, es ſey 
ihr gleichgültig geweſen, daß ihr Bruder hier fo ſchnell 
abbrach, nachdem er ihre ganze Neugier rege gemacht 
hatte. Indeß ſie mußte ſich gedulden, und wir koͤn⸗ 
nen von ihr ruͤhmen, daß ſie ſich um ein gut Theil 
beſſer dabei nahm, als tauſend andre Weiber in ihrer 
Lage gethan haben wuͤrden. Der Abend wurde mit 
andern Dingen verplaudert, die Nacht verſchlafen, 
und ſo bald den andern Morgen die Chokolade getrun⸗ 
ken war, die Bedienten ſich entfernt hatten, ens 
der alte General feine Erzählung. 


D Der Beſchluß folgt.) 


1 


Die wahre Aufklärung, 


Der iſt noch nicht aufgektärt, Ye 
War” er auch die Krone : \ 
Aller Weifen, der des Rechtes 

und des menſchlichen Geſchlechtes 

Lacht mit frechem Hohne. 


Der iſt noch nicht aufgeklaͤrt, 
Waͤr' er auch erleuchtet, 
Der in traͤger Ruh die Stunden 
Lebt, und nicht der Menſchheit Wunden 
Sanft mit Balſam feuchtet. 


Der allein iſt aufgeklaͤrt, 
Der, vom Wahn der Seele 
Frei, ſich jedem Bruder weihet, 
Und ihm Zeit und Kraͤfte leihet, 
Ob der Dank auch fehle. 


Laßt zur ſchoͤnſten Harmonie 
Geiſt und Herz uns uͤben, 
Laßt ſie uns zum Ziele waͤhlen, 
O dann werden edle Seelen 
Uns mit Feuer lieben! 


* 


Auflöfung des Räthfels im vorigen Stück. 


Sanduhr. 


Silben⸗ 
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Silbenräthfen 


Ich ſchwebe, getragen durch wehende Luͤfte, 


Hoch uͤber Gebuͤrge und. Thaler und Kluͤfte, 


Und trage gehorſam und ohne Gewinn, 
Den Raͤuber und ſeine Beute dahin! 

Ich klinge lieblich, mit ſilbernen Toͤnen, 
Beruͤhrt vom Finger zärtlicher Schoͤnen — 
Getraͤnkt mit Farben, wie Regenbogen 
Hoch an den Wolken des Himmels gezogen, 
Flatter’ ich um Blumen am wogenden Stil 
und ſturze donnernd ins Schlachtgewuͤhl! 
Noch eine Silbe hange mir an 

— Du ſiebſt fie taͤglich an Weib und Mann — 
So bin ich, was du einſt getragen 

In deiner Kindheit ſeligen Tagen, 

Dann wünfcheft Du zu deinem Gluck 
Mich dir umſonſt zurück! 


Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buch⸗ 
handlung bei Cacl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen 

n> Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 


